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Für Joy, für Mom & Dad,

für die Jungs und für Jennifer S.



Beckett

I bin das Mäden, das keiner kennt. Bis sie si umbringt. Dann will

plötzli jeder mit ihr in einer Klasse gewesen sein.

Ihr wisst son, wen i meine.

Das Mäden, das von niemandem gehänselt wird, weil keiner weiß, dass

es da ist. Sie sitzt hinter dir in Chemie oder dir gegenüber in Spanis. Du

hast sie nat in der Umkleide gesehen na dem Sport (Leibesertütigung

– gibt es ein slimmeres Wort?) – aber du weißt nit, wele Farbe ihre

Augen haben.

Wie sie heißt.

In weler Klasse sie ist.

Sie ist immer son da gewesen, wie der Kaugummi unter deinem Pult im

Matheunterrit. Und wenn du do mal neugierig bist und mit dem Finger

da unten lang fährst und ihn berührst, zust du sofort zurü und sreist

Iiiih. Und wenn dieses Mäden dann irgendwann weg ist, ist es au egal;

da ist immer ein anderes, das seinen Platz einnimmt.

Das näste Mäden, das keiner kennt …

Das Mäden, das in den Pausen immer Comics in der Sulbüerei liest.

Das Mäden, das lange, fließende Kleider, eine RastaMütze und bunte

Hemden trägt – außer damals in der Neunten, als sie ein paar Woen lang

mit einem Tony-Hawk-T-Shirt rumlief, nadem sie mit ihrer besten

Freundin und deren Familie bei unglaubli coolen X-Games in San Diego

war. Das Mäden, das di mal angeläelt hat und dem du womögli

au zurüläeln wolltest, nur haest du leider keine Zeit dafür, weil in

dem Moment eine SMS von einer Freundin kam, die du dann drei Minuten

später vor dem Klassenzimmer getroffen hast.



Son okay.

Mäden, die so sind, sind es freiwillig. Wir haben uns dafür entsieden,

in der Masse unterzutauen, den Kopf gesenkt zu halten, nit aufzufallen.

Die Gründe dafür mögen von Mäden zu Mäden versieden sein, aber

das Ergebnis bleibt glei:

Wir sind in Sierheit.

Wir gehen diesem ganzen Highsool-Kram aus dem Weg, weil es

außerhalb der Sule eine Menge Dinge gibt, die viel witiger sind. Dinge,

von denen niemand weiß.

Nur i.

Zum Beispiel das Mäden, das si nie am Unterrit beteiligt? Das nie

zu Footballspielen oder eaterstüen oder dem alljährlien

Sulflohmarkt geht? Das nie mit jemandem redet? Die Wahrheit ist: Für so

was hat es keine Zeit. Es muss – musste – snell na Hause und si um

seine kranke Muer kümmern. Niemand weiß, dass es jetzt ganz alleine lebt,

weil sein Vater si son vor Jahren aus dem Staub gemat hat und keine

Nasendeadresse hinterließ. Nun hat es Angst, dass die Sule das

herausfindet und man es in eine Pflegefamilie stet. Dass das Geld bald weg

ist und es die Sule verlassen und si einen Job suen muss, um die Miete

zu bezahlen, einen Job, wo es höstens den Mindestlohn bekommt. Dass die

ele Klasse vielleit sein letztes Suljahr an der Highsool gewesen ist.

Das sind Dinge, von denen niemand weiß.

Dinge, die niemand über mi weiß.

I vermisse meine Muer.

Häe sie mir im Januar, einen Monat vor ihrem Tod, keine Vollmat für

unser kleines – die Betonung liegt auf klein – Bankkonto ausgestellt, i

weiß nit, was i getan häe. I war gerade sezehn geworden und

sae es irgendwie, alle notwendigen Vorkehrungen zu treffen, wie der

Bestaer es nannte. I ließ sie einäsern und verstreute ihre Ase am

Strand und im Pazifik. So häe sie es gewollt. Es gab keinen Goesdienst,

keine Beerdigung, keine Töpfe mit Essen, die si im Kühlsrank stapeln,

mitgebrat von aufritig betrübten Verwandten und Freunden.



Meine Muer war ganz anders als i. Sie war voller Elan. Ein Freigeist,

wie mein Vater sagte, während er heimli eine Bratsenspielerin aus

Seale vögelte. Seit Dads Abgang lebten wir allein, und Mom war völlig

zufrieden damit. »I braue keinen Penis, um meine Toter

großzuziehen«, sagte sie und änderte unseren Nanamen wieder in ihren

Mädennamen, als i zwölf war.

Deshalb gab es in den letzten Monaten nur uns beide, außer ab und zu

eine Krankenswester, wenn wir uns ihren Besu leisten konnten. Falls ihr

es nit wissen solltet: Musiker verdienen allgemein nit besonders viel

Geld. Jennifer M. & e Pasadena eory kamen nie groß raus. Außerdem

hörte Mom während ihrer ersten Chemo auf, neue Stüe zu sreiben, aber

ihre Gitarre, eine Gibson Epiphone, und ihre Aufnahmegeräte stehen immer

no in dem kleinen Studio, das sie für si gebaut hat. Die Leute kaufen

immer no ihre Plaen, hin und wieder – das weiß i, weil ab und zu

Ses über fünf Dollar im Brieasten lagen, Tantiemen von dem kleinen

Plaenlabel, mit dem sie zusammenarbeitete. Jetzt gehen die Tantiemen an

mi. Die Leute von der Plaenfirma gehören zu den wenigen, die wissen,

dass sie gestorben ist. I habe es sonst nit mal den Mensen erzählt, die

uns am längsten kennen. Ashley und Anthony und ihren Familien. Weil i

total beseuert bin.

Wahrseinli muss i bald ihr Equipment verkaufen. Wegen des

Geldes. I will das nit.

Samstag Abend, der Abend, an dem die größte Party des Jahres steigt, gehe

i zu der Franziskanermission, die glei bei uns um die Ee ist, und setze

mi allein in die Kapelle. I begutate meine gewebte Leinentase, in die

i alles gestop habe, was i zu der Party mitnehmen wollte, wenn i

gehe: Geldbeutel, Handy, eine zerfledderte Ausgabe von Batman: Das erste

Jahr, falls mir langweilig wird, Wohnungsslüssel; alles.

I kenne die alte Dame, die den Souvenirladen der Mission führt, und sie

lässt mi rein, ohne Eintri zu verlangen. I komme gerne hierher und

sitze in einer der hinteren Bänke, betrate die Statuen von Jesus und den

Heiligen und beobate die Touristen, die mit ihren Digitalkameras



drauflosknipsen und so tun, als würden sie Ehrfurt empfinden. Viele

maen si nit mal die Mühe, andätig zu wirken.

Das ist son in Ordnung. Jesus und die Heiligen seint das nit zu

stören. Und es gibt Witigeres auf der Welt. Sließli befinden wir uns im

Krieg. Und jeden Tag sterben Mensen an Krebs. Jesus und die Heiligen

haben bestimmt alle Hände voll zu tun.

Wenn niemand hier ist, was etwa die Häle der Zeit der Fall ist, rede i

mit Mom. I weiß nit, ob sie mi hört. Sie ist nie in die Kire gegangen,

deshalb weiß i nit, ob sie jetzt hereindarf.

»Heute Abend findet eine Party sta«, erzähle i ihr. Die Mission ist

geslossen, und die meisten Touristen sind son weg. Glei wird Carlos,

der Hausmeister, kommen und mi mit seinem riesigen Besen

hinausseuen. Das mat ihm Spaß. Er tut dann immer so, als sei er

stosauer auf mi, aber wenn er mit dem Besen vor mir herumfutelt,

muss er immer läeln. I mag Carlos. Er ist et. Er sieht mi.

»I weiß nit, ob i gehen soll«, sage i zu ihr, laut, aber gedämp,

damit man mi nit für eine Wahnsinnige hält, falls jemand hereinkommt.

Vielleit bin i das ja, so, wie i hier sitze und mit meiner Muer spree,

die vor fast fünf Monaten gestorben ist, als würde sie mir antworten oder

die Statue der heiligen Maria zum Weinen bringen oder so.

»I meine, i kenne da keinen«, fahre i fort. »I meine, i kenne sie

son. I weiß ihre Namen und mit wem sie befreundet sind und auf

weles College sie gehen wollen. I weiß, dass Antho immer no für die

Raiders spielen will, obwohl i son seit Ewigkeiten nit mehr mit ihm

geredet habe. Aber i kenne sie nit wirkli. I war no nie auf einer

ritigen Party. I meine, i konnte nit …«

I verstumme. Meine Muer weiß, warum i nit konnte.

I war zu sehr damit besäigt, sie zu füern, als sie zu swa war,

um selbst zu essen. Das und hundert andere Pfliten, die ihr eu bestimmt

nit mal vorstellen wollt und die mit sämtlien Flüssigkeiten zu tun

haben, die ein menslier Körper überhaupt nur produzieren kann, und

zwar in ganz unvorstellbaren Mengen.



»I habe das Gefühl, i sollte es tun«, sage i. »Einfa hingehen. Also,

i sollte gehen, gerade weil i niemanden kenne. Einfa nur Hallo sagen

oder so. Oder vielleit Tsüss. Zu irgendjemand.«

I sließe die Augen. »I war auf keiner Party mehr seit Ashleys

Geburtstag kurz na Beginn der neunten Klasse.«

Ashley Dixon. I läle fast. Wir waren seit dem Kindergarten

befreundet, die ganze Zeit, bis Mom krank wurde. Dann zog Morrigan Lewis

in die Stadt, und dana habe i Ashley kaum no gesehen. I hab die

beiden die ganze Zehnte hindur beobatet, zuerst voller Eifersut. Dann

war i so mit Moms Krankheit besäigt, dass i meine frühere Freundin

aus den Augen verlor. Für Mäden, die ihre Müer zur Chemotherapie ins

Krankenhaus fahren müssen, ist Eifersut ein Luxus. Na ein paar

Monaten war es, als häe i Ashley nie gekannt. An dem Tag, an dem

Mom mir von ihrer Krankheit erzählte, nahm sie mir den Swur ab, mit

niemandem darüber zu spreen.

»I werde son wieder gesund«, sagte sie, und damals klang ihre

Stimme no stark und sön. »Es wird alles gut.«

»Was ist mit Ashley?«, fragte i sie. »Und ihre Eltern? Können wir nit

…«

»Mit niemandem, meine Kleine. Nit mal mit Bob und Diane.«

»Und Antho und Mike …?«

»Nein, au nit mit den Lincolns, Liebling. Mit niemandem. Verspri

es mir.«

Also verspra i es, und i hielt mein Verspreen. I verbarg die

slimmste Narit meines Lebens vor meinen besten Freunden.

I habe ein bissen ein sletes Gewissen, als mir klar wird, dass i

zum ersten Mal seit über einem Jahr so ritig an Ashley denke, obwohl i

sie jeden Tag in der Sule sehe. Sie sagt immer Hallo, unablässig, jeden Tag,

während Morrigan daneben steht und die Augen verdreht. Aber in den

letzten Monaten habe i sie nit mal mehr angesaut. Und Antho, er war

immer so abwesend und hat gar nit bemerkt, wie i langsam unsitbar

wurde.



»Okay, i gehe zu der Party«, sage i zu Mom. »Wenn du wirkli

willst. I gehe, und i werde … i werd mi mit jemand unterhalten. Mit

Ashley. Oder sonst jemandem. Einfa ein bissen Smalltalk maen. Wenn

du wirkli meinst, dass i das tun sollte.«

Mom, Jesus und die Heiligen sweigen.

Als die Mission zur Nat sließt – ein anderer Hausmeister, den i nur

Nit-Carlos nennen kann, verriegelt die Tür –, nehme i den Bus, au

gerne Loser-Express genannt, zu dem Haus, wo die Party stafindet. Do

nadem der Bus an der State Street vorbeigefahren ist, entseide i mi

um. I steige an der Mieltorena Street aus, um einen anderen Bus zurü

zur State zu erwisen. Beim Umsteigen tue i so, als würde i Morrigan

Lewis nit sehen, die von der anderen Straßenseite aus zu mir

herübersreit. Bestimmt ist Ashley in der Nähe, und i will den beiden

nit begegnen.

Sobald der Bus hält, springe i auf. I erkläre Mom, dass i auf gar

keinen Fall zu der Party gehe.

***

I bekomme Hunger und gehe zu diesem Pizzaimbiss an der State Street.

I bin überrast, Azize dort hinter dem Tresen zu sehen. Er ist so ziemli

der einzige Mens, den i als Freund bezeinen kann, wenn damit

jemand gemeint ist, mit dem i mi ab und zu in der Büerei unterhalte.

Azize ist cool. Jedenfalls liest er gute Comics. I rede ein bissen mit ihm,

bis i merke, dass mein Geld nit mal reit, um mir so ein blödes Stü

Pizza zu kaufen. I verabsiede mi snell und gehe weiter die State

Street runter Ritung Meer. Wie peinli.

I komme an Charles vorbei, einem älteren Swarzen, der fast jeden

Abend an der State Street Geige spielt. Er ist unglaubli. Er spielt alles, von

Mozart bis Led Zeppelin. Als i an ihm vorbeigehe, spielt er Figaros

Hozeit. I bleibe stehen und höre zu. Charles läelt mi an, und i

würde gerne zurüläeln, aber i bin nit in der Stimmung. I mag

Charles. Er ist et. Er sieht mi. Charles’ Augen glitzern im Lit der



Straßenlampen, und er trippelt rüber zu mir, als wolle er mi um einen

Tanz bien. Da muss i do läeln, und Charles’ Grinsen wird no

breiter, und man sieht seine kapuen Zähne, die die gleie Farbe haben wie

sein graues Haar.

»Sie Mütze, Sätzen«, sagt Charles, während er spielt und läelt.

Charles’ Musik wühlt mi zutiefst auf. Sie ist wundersön und treibt

mir die Tränen in die Augen. Als würde Charles versuen, mi

aufzuheitern, und i wäre zu kindis, um mi darauf einzulassen.

Das ist ihm gegenüber nit fair.

I krame in meiner Tase. Charles verdient etwas für seine Mühe. Aber

i finde nur die paar Münzen, die no nit mal für ein Stü Pizza

gereit haben. I kann es mir nit leisten, sie ihm zu geben.

Während i zuhöre, sehe i, wie leer sein Geigenkasten ist – es liegen

nur ein paar Münzen darin, keine Seine, genau wie in meinem Geldbeutel

–, und mir wird klar, dass er das Geld bestimmt dringender braut als i.

Glei Montag werde i auf Jobsue gehen. Hoffentli finde i was, als

Bedienung in einem Café oder so, vielleit bei Coffee Cat. Und vielleit

no einen zweiten Job, wenn es sein muss. I habe Moms altes Auto

bereits an einen Gebrautwagenhändler verkau.

I werfe die zwei Vierteldollar in seinen Kasten. Sie landen in der

Einbutung, wo die Snee – oder der Kopf, wenn es eine Gitarre wäre –

liegt. Ehe er was sagen kann, gehe i ras weiter. I will ihm nit das

Gefühl geben, er müsse si bedanken, als häe i ihm einen Riesengefallen

getan.

I laufe weiter zum Hafen und gehe bis zum Ende des Piers. Dort lasse

i die Beine baumeln, beobate, wie der Ozean hin und her wogt, und

atme die frise Lu ein.

I komme zu dem Sluss, dass es die dümmste Idee war, die i je hae,

zu der Party zu gehen.

»Sie wissen gar nit, wer i bin«, sage i, in der Hoffnung, dass Mom

mi über die Wellen hinweg hören kann. »Bestimmt lassen sie mi gar

nit rein. I war nie in einer AG oder bei einer eateraufführung oder

einem Sulfest. Das ist do albern.«



I habe ein Jahrbu gekau, ein Mal, letztes Jahr, hab es aber niemand

zum Untersreiben gegeben. I hab kein einziges Mal reingesaut. An

dem Tag, als i es kaue, vergaß i es glei in der Büerei; fast wäre i

nit mehr zurügegangen, um es zu holen. I hae no nie einen

Freund, der ein Herz über mein Foto gemalt häe oder so. Das ist einer der

vielen Nateile, wenn man unsitbar ist – ziemli swierig, si mit

einem Jungen zu verabreden.

Die Wellen rausen weiter unbeeindrut gegen den Strand.

***

Es hat keine zwei Jahre gedauert.

Keine zwei Jahre, bis die Krankheit sie aufgefressen hat, ein Biss na dem

anderem. Erst hat sie an der Brust meiner Muer genagt, dann hat sie si

den Mund abgewist und ist weitergezogen zum Hauptgang, der Leber.

Mom war eine Kämpfernatur. Monatelang ging es hin und her, während sie

gegen den Krebs kämpe und versute, den Mut nit zu verlieren. Als es

begann, fing i an, Batman zu lesen, allein – zuerst – in der Sulbüerei.

I nannte den Krebs Joe Chill, na der Figur, die Batmans Eltern tötete.

Ein passender Name für das Monster, das mir den letzten Rest meiner

Familie raubte.

I wusste, sie würde verlieren. Mom hae sogar eine

Lebertransplantation. Die Überlebensance lag bei 65 Prozent na fünf

Jahren, wenn alles gut ging.

Es war nit gut gegangen.

Aber Mom weinte nur einmal. In der ganzen Zeit. I füerte sie gerade

mit Suppe, als sie unvermielt in Tränen ausbra. Zuerst date i, es

seien die Smerzen oder die Angst vor dem Krebs.

»Das ist nit ritig«, sluzte Mom. »Du bist so jung, Bee. Du

solltest das nit tun. Du solltest mit deinen Freunden herumziehen.

Herumziehen und di amüsieren.«

I habe keine Freunde mehr, date i, sagte es aber nit.



»Du solltest die ganze Nat auleiben«, sagte Mom. »Den

Sonnenaufgang ansauen. Am Strand. Du solltest erst heimkommen, wenn

es hell ist. Damit i dir Hausarrest verpassen kann. Aber das wäre dir egal.

Weil du so eine söne Nat gehabt hast. Das ist nit fair.«

»Son okay«, sagte i, do i wusste genau, dass es nit okay war.

I wusste genau, was meine Muer meinte. Meine Kindheit war vorbei.

Wir häen miteinander streiten sollen, so typises Muer-Toter-Gezoffe,

wo i sie irgendwann ansreie: Du verstehst mi einfa nit! Und Mom

zurübrüllt oder mir Hausarrest gibt, und i die Tür zuslage und heule

und Musik höre und alberne, swermütige Gedite in ein Tagebu

sreibe.

I habe nits von alldem gemat. Es ging nit. I hae zu tun. Dad

war der Geldverdiener gewesen, unser Ernährer, ehe er abgehauen ist, und

Mom war zu stolz, um jemanden um Hilfe zu bien. Mi bat sie au nit.

Bei mir war es keine Frage.

Das Weinen strengte sie zu sehr an, und sließli fiel Mom in einen

ersöpen Slaf.

»Geh zum Strand«, nuselte sie, während ihr die Hühnerbrühe aus dem

Mundwinkel trope. »Sau dir den Sonnenaufgang an, Bee. Geh …«

Sie slief ein.

I wiste ihr Gesit mit einem feuten Waslappen sauber und goss

den Rest der Suppe in den Ausguss. Dann ging i in mein Zimmer, sloss

die Tür, kniete mi vors Be, ein Kissen vor dem Gesit, und srie, srie,

srie.

Joe Chill late nur.

I kann nit ewig hier am Kai sitzen, deshalb stehe i auf und gehe los.

Ein Teil von mir weiß genau, wohin mi meine Srie führen, au wenn

mi eine Stimme in mir warnt, dorthin zu gehen. I gehe trotzdem weiter.

Die Flut geht zurü, als i am Shoreline Bea ankomme. Der Ozean ist

wie ein Magnet; er lot mi, in die Wellen zu springen und mi einfa

mit der Flut treiben zu lassen. Aber das werde i nit tun, nit wirkli.



I will nit sterben. Ganz bestimmt nit. Vom Sterben habe i in letzter

Zeit genug gesehen, aus näster Nähe.

Trotzdem frage i mi, ob es jemandem auffallen würde, wenn i es

täte.

I gehe in die Hoe und saue auf das Wasser hinaus, überlege, ob si

die Party lohnt. Draußen im Pazifik hüp ein Boot über die Wellen. Seine

weißen Liter malen Bögen über das Wasser. Die hohen Klippen hinter mir

halten sämtlie Geräuse der Stadt fern und maen diesen einsamen

Fle am Strand zu einem Zuflutsort, der nur mir gehört.

Das ist einer der Gründe, warum i ihre Ase hier verstreut habe.

I müsste jetzt nur die Stufen hinter mir hosteigen, zum Shoreline

Park, und dann die Straße holaufen bis zur Party. Es ist ganz leit.

Aber warum? I meine, wozu überhaupt? Ein sinnloser Versu der

Selbstbestätigung? »Bie, bie bemerkt mi do endli, zeigt mir, dass

i lebe«? Einen Jungen kennenlernen, für eine leidensalie Romanze in

meinem letzten Suljahr?

Läerli.

Selbst wenn es irgendwo da draußen einen Jungen für mi geben sollte,

werde i es nie erfahren.

Das ist total beseuert.

Es ist, als wäre i son tot. Ein Baum, der im Wald umfällt – mat der

ein Geräus? Und ein Mäden, das nit sprit, dessen Namen niemand

kennt – existiert es überhaupt?

Aber i muss es wissen. Gibt es da draußen no einen Mensen, der

weiß, wer i bin?

Das wird mein Antrieb: I gehe zu der Party. I gehe zwisen den

Leuten dort herum. I warte, bis irgendjemand, nur ein Mens, meinen

Namen sagt. »Hallo« sagt. Oder: »Waren wir nit in der Zehnten

zusammen in Spanis.«

Sollte das nit passieren, dann ist der Fall erledigt. Meine Sulzeit, mein

Leben, alles wird si als unsitbar erweisen.

I zwinge mi die Stufen hinauf, die in die Felsen gehauen sind, und

gehe die Beafront Avenue entlang zur Party. I bereue meinen Entsluss



son in dem Moment, als i die Tür öffne.

***

Später renne i die Straße entlang, weg von der Party, setze mi auf den

Bürgersteig und lege die Arme auf die Knie.

Die ganze Nat unterwegs sein? Den Sonnenaufgang betraten? Mit

meinen Freunden herumziehen?

Träume, nits weiter. Hirngespinste einer halb toten Frau, gezeinet von

Smerzmieln und Krankheit. Warum habe i das nit kapiert, bevor i

einen Fuß in dieses blöde Haus setzte?

I öffne meinen Batman-Comic, um nit loszuheulen. »I verdiene

wohl nit mehr«, lese i auf Seite eins. »Dies hier ist mein Fegefeuer.«

Genau, Lieutenant Gordon.

I versue, im summrigen Lit der Straßenlampe zu lesen, und ate

nit auf die Sirenen, die in der Ferne heulen. Sie gehören zum

Hintergrundlärm jeder Stadt milerer Größe wie Santa Barbara. I saue

erst auf, als drei Polizeiautos und ein Krankenwagen in die Straße einbiegen

und vor dem Haus anhalten, wo die Party immer no in vollem Gange ist.

I reibe mir übers Gesit und beobate zwei Polizisten, die auf das

Haus zugehen. I bin zu weit entfernt, um es genau zu sehen, aber sie

seinen in Ritung Haustür zu laufen. I sehe, wie einer der Sanitäter

seinen Kollegen ein Stü die Straße runterwinkt, in Ritung Shoreline

Drive.

Es ist etwas passiert.

Eine Minute später gehen zwei weitere Polizisten über den Rasen zum

Haus. I stehe auf, stee mein Bu ein und gehe langsam zurü, von

einer morbiden Neugier getrieben. Plötzli swappt eine Welle von

Jugendlien in den Vorgarten, sie rennen nit, zerstreuen si aber und

gehen zu ihren Autos oder setzen si auf den Bürgersteig.

I gehe so lange weiter, bis i das Haus wieder sehen kann. I

slendere zu einem Typen, der ganz allein auf dem Bürgersteig steht, und

erkundige mi, was passiert ist.



I frage mi, ob er weiß, wele Farbe meine Augen haben.

In wele Klasse i nästes Suljahr gehen sollte.

Wie i heiße.



Morrigan

Heute Abend steigt die größte Party des Jahres, und wenn mein Vater nit

bald mit diesem Gebrüll auört, werde i sie verpassen.

Das ist so was von ätzend.

Und das kam so: Ende letzter Woe habe i mein erstes Auto

bekommen, zu meinem sezehnten Geburtstag. Ein alter blauer Käfer, den

mein Dad bei einem Kumpel, der Autohändler ist, gekau hat. I habe den

Führersein, aber erst seit ein paar Tagen. Das Fahren mit dem Käfer muss

i no üben, weil er keine Automatik, sondern eine Gangsaltung hat,

aber immerhin hab i ja die Prüfung bestanden und den Führersein

bekommen!

I sagte zu meiner Muer, i würde auf eine Party gehen, und sie gab

mir zwanzig Dollar für Essen (eher fünf fürs Essen und fünfzehn für ein

bissen Dope, das i von diesem Typen aus dem Sauspielkurs kaufen

wollte, bei dem die Party stafand, aber davon ahnte meine Muer natürli

nits). Ashley und i hingen den ganzen Tag am Telefon und überlegten,

was wir anziehen sollten, wer alles da sein würde, ob wir kiffen sollten oder

nur trinken, mit welem Typen wir slafen würden, wenn es denn

unbedingt sein müsste … das Üblie eben.

(Die Antworten: Swarze Cargoshorts, rotes Tanktop, rote Chus; alle

aus der Sule; erst trinken, später kiffen; der Typ aus dem

Englisunterrit … i meine, wenn es sein müsste. Ashley weigerte si,

»über Letzteres zu spekulieren«.)

Zu meiner Muer sagte i also, wir würden – Zitat – »zu einer Party

gehen«. I meine, ist do keine große Sae, oder? Aber offenbar häe i

es anders formulieren sollen, nämli so: »I habe vor, in meinem neuen

(alten) Auto zu einer Party zu fahren.«



Mein Fehler, weil: Vor zwanzig Minuten kam i ins Wohnzimmer. In der

Glotze lief ein Baseballspiel. (Es läu eigentli immer irgendein Spiel.) I

stand in der Tür und sagte – Zitat – »I fahre jetzt zu Ashley.« Die

ungefähr fünf Kilometer von uns weg wohnt.

Meine Mom, in ihr Kreuzworträtsel vertie, sagte: »Mm-hmm.«

Mein Vater sagte: _____________________

Eigentli ganz normal für die beiden. Wenn i nit spontan in

Flammen aufgehe, was bisher erst einmal passiert ist (nur ein Witz!), seine

i, was ihre Wahrnehmung betri, mit den beigefarbenen Wänden unseres

Hauses zu versmelzen. Sieh zu, dass du gute Noten sreibst und Werde ja

nit swanger! – das sind die einzigen Regeln, an die i mi halten muss.

Davon abgesehen mae i, was i will. Was cool ist. Meistens zumindest.

Ein Beispiel: Mom hat nits dagegen, dass i zu einer Party gehe, und

gibt mir sogar no Geld dafür. Sie ist also ’ne tolle Muer, oder? Sie ist et

gut drauf.

Genau.

Da Mom meinen Plan seinbar gebilligt hae, ging i raus, stieg in

meinen alten blauen Käfer, ließ den Motor an und fuhr (langsam) rüber zu

Ashley, wo wir uns für die Party fertig maen wollten. Es war son at,

und die Party sollte eigentli son um sieben losgehen.

Aber – kein Witz: Zwei Minuten später klingelte mein Handy.

Es ist Mom.

»Wo bist du?«, srie sie.

Ehrli, i konnte nit anders, i musste laen. I prustete laut los

und mate dabei so ein Geräus, als würde i im hohen Bogen Mil

ausspuen. Pffffff, bah ha ha ha!

So ähnli.

I war überrast, dass sie überhaupt bemerkt hat, dass i weg war. Ehe

i meiner Muer sagen konnte, dass i gerade mal zwei Straßen entfernt

war, brüllte sie: »Komm sofort na Hause, mit dem Auto!«

Erst date i, mit dem Auto stimmt was nit und Dad hat es mir nit

gesagt. I meine, um zu Ashley oder zu der Party zu kommen, muss i

nit auf die Snellstraße, aber vielleit funktionieren die Bremsen nit



ritig oder so. Komis, man sollte meinen, dass er so was erwähnt häe,

oder?

Also sagte i: »Ja, okay«, und drehte um. Da late i son nit mehr.

I parkte vor dem Haus und ging hinein.

»Was ist los?«, fragte i, als i wieder ins Wohnzimmer kam.

»Leg den Slüssel auf den Tis«, sagte mein Dad, ohne den Bli vom

Bildsirm abzuwenden.

I legte die Slüssel hin, wie ferngesteuert, weil i – und das swöre

i – total verwirrt war.

»Oooo-kay«, sagte i und wartete.

Er sagte nits. I hae keine Ahnung, wo meine Muer war.

»Also«, sagte i, »was ist los? Was ist mit dem Auto?«

Mein Vater: _____________________

Also ehrli, et! Ist das nit die Höhe? Wieso kriegt dieser Ars den

Mund nit auf?

I versute es no mal: »Dad …?«

In dem Moment kam meine Muer herein. »Da bist du ja!«, keie sie,

und wieder – i konnte et nit anders – fing i an zu laen.

»Sön, dass dir das auffällt!«, entgegnete i. »Was ist denn los?«

»Wir haben dir do gesagt, dass du das Auto nur nehmen darfst, wenn

du vorher gefragt hast!«, verkündete Mom.

In meinem Kopf gab es ein Geräus, das ungefähr so klingt: DOINK!

Hä?

Und i sagte: »Hä?«

»Hör mit dem Gegrunze auf, Morrigan, du klingst wie ein Neandertaler«,

sagte Mom. Sie ließ si wieder auf das Sofa fallen und nahm ihr

Kreuzworträtsel zur Hand. So na dem Moo: Das Gesprä ist hiermit

beendet.

Was es nit war, das versiere i eu.

»Moment mal«, sagte i und hielt die Hände in die Höhe. (Und, Go, der

Fernseher war vielleit laut. Und da besweren sie si immer über meine

Musik!) »I habe do vor fünf Minuten hier gestanden und eu gesagt,

dass i zu Ashley fahre.«


